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Das Gpser.
Erzählung von Marie Stephan  y.

(Nachdruck verboten .)
Es war droben in den Bergen , droben im großen Welt¬

krankenhaus Davos . Wie gewöhnlich hatte ich mich nach dem
Abendessen auf meinen Rohrstuhl zurückgezogen, der aus dem
Balkon meines Zimmers stand.
Mir war das „Liegekurmachen"
auf der großen , dazu bestimmten
allgemeinen Halle mit dem La¬
mentieren über die Krankheit,
dem Flirten , den allzu freien
Reden , verleidet . Ich zog die
Einsamkeit in der erhabenen Um¬
gebung vor . So lag ich denn und
konnte mich nicht satt sehen an
dem einzigen Bilde , das mich
umgab : eine Mondschein-Land¬
schaft im Hochgebirge ! Wie eitel
Silbe ^ gleißte und glitzerte es auf
den Schneefeldern , den Bergen
ringsum . Tiefe , heilige Stille.
Nur in der Ferne das Brausen
des Landwassers ! Ueber dem
Orte lag ein leichter Dunstschleier
und Tausende Lichtlein blitzten
hindurch. Alle , alle erzählten sie
mir von Einsamen , Ausgestotze-
nen , die hier oben Heilung such¬
ten . . .

Ich schrecke auf . Ganz ver¬
wirrt aus Träumen . . . Draußen
hat es geklopft . . . Ich beuge
mich vor , durch die Tür , die ins
Innere des Zimmers führt:
Herein ! — Drüben im Tür¬
rahmen erscheint eine zierliche
blonde Gestalt mit großen ver¬
weinten Blauaugen , meine Nach¬
barin Lydia von Radloff aus
St . Petersburg . . . z

„Darf ich ein bißchen herein¬
kommen ? Es ist so einsam bei
mir ! — Ich hielt es nicht aus —
Fritz riet mrr einmal in einer
schweren Stunde zu Ihnen zu
flüchten ." —

Ich nickte, und bald fitzt die
Kleine auf meinem Liegestuhl . Wie selbstverständlich.

Ihre junge kranke Brust hebt und senkt sich in verhaltenem
Weinen . —

Ich weiß , was sie quält . Fünf Monate wohnen wir nun schon
nebeneinander , nur durch eine dünne Bretterwand getrennt.
Fünf Monate haben wir uns duldsam ertragen , keine hat sich
über der anderen Husten beklagt . Beide wissen wir von uns
stillschweigend, daß es keine Rettung gibt . —

Tief holt Lydia von Radloff Atem : „Sonderbar, " ringt es
sich von ihren Lippen , „in dieser wunderbar friedvollen Um¬
gebung wird es mir leichter. Es ist gut , daß er ohne Abschied
ging . Ich hätte es nicht ertragen . — Aber er kommt bald wieder
und dann werden wir uns verloben ." —

Ich denke : „Er wird sich nie mit ihr verloben , er kann es nicht
Und ich soll es ihr sagen ." —

„Wir hätten uns auch jetzt schon verloben können ." —
„Das bringt ein echter deutscher Mann mit Ueberleguno

doch nicht fertig , Lydia , wenn er srch in einer Lage sieht, wie Fritz
Eichholz. . . . Sie sitzt still mit im Schoße verschlungenen Händen
vor mir . Tränen springen über die schmalen Wangen und leuchten
wie Diamanten im Mondenschein . . . . Für ihre Liebe können

sie beide nichts . Sie kommt um
gerufen aus einer anderen Sphäre
Sie ist etwas Heiliges und nicht
immer an den Besitz des geliebter
Wesens geknüpft . . . . '

„Fritz Eichholz leidet wie Sie,
Lydia . . . . Seine Krankheit riß
ihn unbarmherzig aus seinem ge¬
liebten Berufe heraus . Nun muß
er von vorne anfangen . . . .
Fesseln kann er nicht dabei vertra¬
gen . . . Wer weiß , ob Sie dieselben
vertragen . . . . Sie sind beide noch
jung , wissen nicht, ob die Gefühle
sich in langen Jahren ändern . . . .
Niemand kann darüber mit Be¬
stimmtheit entscheiden. . . . Wenn
Sie Fritz Eichholz lieb haben,
meine Lydia , so werden Sie —
entsagen ." —

Da sprang das junge Mädchen
hastig auf , stand an der eisernen
Brüstung meines Balkons . Fest
umspannte sie die Stangen . . . .
Im ersten Moment glaubte ich,
sre wolle sich hinunterstürzen.
Aber nichts davon . Lange lehnte
sie über die Brüstung und sah
starr hinüber zum gigantischen
Tinzenhorn . . . . In silberweiß
leuchtenden Wolken schwamm der
Mond . Ŝein Licht flutete durch
meine Stube , über uns beide
hin . . . . Ich sah Lydias bleiches
Gesicht vor mir , sah zwei dunkle,
verräterische Flecken auf den ab-
gemag ertenBackenknochen brennen

Die Stille , die riesige Stille
wuchs allmählich wie eine Macht.
Ich sah das arme Menschenkind
mit sich ringen und wußte : sie
wird allein doch nicht fertig . Und

ich hatte sie liebgewonnen . . . . Ich wollte ihr helfen . . . Schnell
wickelte ich mich aus meinen Decken, ging auf Lydia zu , legte den
Arm um sie und führte sie sanft ins Zimmer . Hier saßen wir
eine Weile stumm nebeneinander . Dann begann ich leise : „Ich
will Ihnen eine Geschichte erzählen . Darf ich?"

Sie nickte wie abwesend , und ich begann:
„Es ist lange her , da begleitete ein junges , lebenslustiges

Ding ihren kranken Bruder hier herauf . Beide Geschwister hatten
sonst niemand , der ihnen im Leben nahe gestcnrden. Tag um
Tag mutzte der Aermste , schwer leidend , auf seinem Liegestuhl
ruhen , in Sommersonnenglut und blendendem Winterschnee.
Grete langweilte sich mit der Zeit . Und — obwohl sie es ängstlich
zu verbergen bestrebt war . merkte der Bruder es und veranlqßte
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schülerm ûnd fand in Hans Hofherr einen lüchligen Partner
Bef einer gemeinsamen Fahrt ins Tal wars . Dpr Lehrer hatte
uns zu einer Musterfahrt vorgeschlagcn. Ich stand und fieberte
vor Erwartung , das blendende glitzernde Schneegetande M dur ch-
fahren . Der Himmel wölbte ich wre ern trefblauer seidener Momtel
über uns und die Sonne meinte es gut . .^ ch horte mern Blut
fingen und mein Herz klopfen. — O —- es sollte eine schneidige
Talfahrt fein ! Alle sollten sich wundern ! — —

Hans Hofherr reichte mir die Hand . . . . Das Kommando
des Lehrers erscholl. . . . Mähliche Worte f^ Öen ^ ie *,llJ-̂ , o ;
Wir sausten zu Tal ! Wie die Skis den Neuschnee durchschnitten!

Hans Hofherr hielt meine Hand und es war , als ginge ein
Kauberstrom von ihr zu mir . . . . Bisher hatten wir nur selten
miteinander gesprochen. Der blasse, schweigsame Mann in¬
teressierte mich. Eine eigenartige Beklemmung bemächtigte sich
meiner . . . . Ich konnte nicht sprechen. . . . Da kurz vor dem Ziele
stolperte ich. . . . „Passen Sie doch auf, " sagte mein Begleiter
rauh!

Fester umspannte er mei¬
ne Hand , daß ich leise auf¬
schrie. . . . So erreichten .
wir das Ziel.

Brausender Beifall tönte
von der Halde zu uns ms
Tal.

„Noch einmal ! Wieder
heraufkommen !" So scholl
es in langgezogenen Tönen
i>n unser Ohr.

Wir achteten dessen nicht.
Ich saß auf einem schnee¬
beladenen Baumstumpf.
Ganz erschöpft und noch
trunken von dieser Fahrt,
nestelte ich mechanisch an
meiner weißen Wolljacke.

„Bitte . nicht öffnen!
Hans Hofherr stand vor
mir und sagte es bestimmt.
Damit knöpfte er meine
Jacke wie selbstverständlich
wieder zu. Und meine Ka¬
puze , die ich nach hinten
geschoben, zog er wieder
über meinen Kopf..

„Sie erkälten sich ja . Das
darf nicht sein !"

Ich sah zu ihm auf , ver¬
wundert , verwirrt . Unsere
Blicke trafen sich— hafteten
ineinander — rissen sich
los . Wir sahen uns wieder
an und nochmal. Bestürzt
— erschreckt. Wie auf einem
Unrecht ertappt wandte ich
mich hastig ab und sprang
auf.

Hans Hofherr war groß,
erhaben und hager . Ich
reichte ihm kaum bis zur , r ,,
Schulter . Er besaß tiefe , blaue Augen , über denen ein feuchter
Schimmer lag , ein seltsamer, zitternder Glanz , der mich förmlich
blendete. Sonst war er nicht schön. Das sah ich jetzt. Drückend
beiß war mir . Ich hätte meine ganze Winterbagage abwerfcn
mögen. Wir sahen uns nicht mehr an . Die Stille und die innere
Lrregung erhielt plötzlich eine Ablenkung, die ich dankbar be¬
grüßte.

Von der Höhe kam ein zweites Paar gesaust. Jubelnd!
Lie überstürzten sich und im nächsten Augenblicke sah man nur
noch eine gewaltige Schneestaubwolke und dazwischen fuchtelten
u»gelenkte Skis . —

Hans Hofherr ergriff schnell meine Hand und küßte sie scheu,
ehrfurchtsvoll. Mich durchrieselte ein unbeschreibliches Gefühl-
Verwrrrt bückte ich mich, um irgend an den Riemen meiner Skis
etwas zu verbergen.

Das verunglückte Paar krabbelte sich lachend, pustend heraus.
' Wjr kletterten wieder die Halde hinauf und wurden fröhlich emp¬
fangen . — Dann erging cs uns genau so wie Ihnen , liebe Lydia
und wie so vielen hier oben . Jeden Tag trafen wir uns , waren !
oft stundenlang in der einsamen , herrlichen Natur allein . -Eines '
Morgens waren -wir lange vor den anderen Teilnehmern des >
.Kursus droben am Schweizerhäuschen, dem Ausgangspunkt -
chek Hebungen . Geheimnisvolle Stille ringsum .' — Und wir
dcrrinullein — ganz allein — zwei junge , glühende , glückshu-ngrtge
Menickienkinder. . . . - - - ' - • - * * ' *

Üüfc c3 bonu Taut , »neff * icTj rtteht titcljv . . . .
baft mir beide alles » ergaben , das ; mir ttttö dl tag ' in p „
überftanden , Sekunden — Minuten — Einigkeiten , das ; seine ^
miä)  fest umfingen . . . . Ich glaubte , vergehen zu muffen . .
Für „ ns gab es itt diesem Augenblick kein heute , kem Morgen,
keine Zeit , keine Zukunft . . . . , , ,

Da drangen vom unteren Rutrweg Stimmen zu uns herauf.
Ein jähes Aufschrecken. . . . Ein hastig Losreitzen. . . . Wie be¬
täubt ließ ich mich auf der harten Holzbank der Hütte nieder.
Hans holte meine Skis aus der Ecke und half mir , sie anbinden . . ..
Kein Wort war zwischen uns gefallen . Wie er so vor mir kmete,
sah ich, wte' sein Antlitz einen gequälten Ausdruck annahm . Schnell
nahm ich seinen Kopf zwischen meine Hände . Ihn ängstlich an
sehend fragte ich: „Was ist dir , Hans ?"

„Bist du mein ?"

„Für immer und immer !"
„Dann wird alles noch gut, " sagte er tief aufatmend.
Ich ließ meine Hände sinken. Was war das ? Die Angst

vor etwas Dunklem, krallte sich in mein Herz. Ich wußte , daß
- auf dem geliebten Manne lag. Aber was ihnirf> nickst. Kraaen mochte ich nicht mehr . Er

Maschin«ngrwelir-Abt«Ilmig in Verteidigung in einer Helrspalte in den Vogesen. Lc>p,igcr Puge-Burcau.

wird schon eines Tages von selbst kommen. Du mußt fein Ver¬
trauen erst noch gewinnen . So dachte ich. Und Hans mochte
ahnen , was in mir vorging und sagte sich aufraffend : „Laß uns
die Zeit hier oben genießen ! Laß mich in diesem Meer von Licht
und Reinheit vergessen, was es Bitteres im Leben gibt ." —

Ich schwieg eine Weile, weil mich die Erinnerung zu mächtig
packte. — Lydia von Radloff faß still neben mir.

„Bitte — bitte weiter, " flüsterte sie hastig und sah mich bittend
an.

So fuhr ich nach einer Weile fort : „Wenn wir zusammen
waren , dachte keines an den Schatten , der zwischen uns war.
Wir waren voll toller Lust. Unser beider Kindheit erwachte zu¬
weilen und tanzte lustig vor uns her . Ich kannte das Leid noch
so wenig , war in einem Kloster unter frohen Schwestern und
Kindern ausgewachsen. — Die Tage , die Wochen gingen hin
wie im Fluge . . . . Da sagte er mir eines Tages:

Ich mutz abreisen !"
Ich konnte es nicht fassen, begriff das Wort „Trennung"

nicht und lehnte mich dagegen auf . Es half nichts. Hans sah
mich an und las mir wohl die Sehnsucht aus den Augen , dre Sehn¬
sucht-, klar in die Zukunft zu schauen. Er sprach zu mir , wie zu
einem Kinde. Süße , liebe Worte.

Und -ich lauschte, berauschte mich daran . Wie eine volle
Glocke, wie ein Sturzbach klang das alles:

-„Ich bin arm , mein liebes ' Mädchen, habe kein Geld , um
. länaer m  bleiben . Aber — ich komme wieder . Ich mußte dem

'
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kloiueii -i oll 11ii11  o i la 11b er üor mir i 11 Sout unb
SRetfemaiitel . Vor mir , die ich meinend den Kopf c>nf Heide Arme
gelegt . . . . Er hob meinen Kopf . , .. Ein seltsam Zittern lief
durch den großen Mann . —

„Sei nicht so traurig , mein liebes Kind ! — Wir werden uns
Wiedersehen. -— Hoffentlich recht bald . — Lebe wohl — mein
Mädchen -r- meine Freundin ." —

Hans war gegangen . Ich weinte — weinte —. Das , was
ich hören wollte , hörte ich nicht. Doch immer zu hörte ich die
Worte : meine Freundin — meine Freundin . —

Wochen vergingen . — Ich saß neben meinem Bruder mit
fiebernder Sehnsucht — Ungeduld . Ich schalt Hans im Innersten
einen krassen Egoisten, verdammte ihn , daß er mich enttäuscht,
um ihn im nächsten Augenblick wieder in eine große, unermeß¬
liche Liebe zu hüllen . —

„Und Ihr Bruder ?" warf Lydia ein.
Mein Bruder litt mit mir,- denn er sprach gar nicht mit mir

über Hans Hofherr . Aber eines Morgens sagte er : „Die Schnee¬

aufeftê elvvc

Rast deutscher Truppen in den Vogesen.

schmelze beginnt . Der Föhn ist mir unerträglich . Wir wollen
uns fortmachen von Davos ."

Wie ich mich freute , aus der alten Umgebung fortzukommeu!
Wir blieben eine Zeitlang in Ragaz als Uebergang aus dem
Hochgebirge, und waren ein paar wundervolle Frühlingswochen am
herrlichen Bodensee. Alles, was mich sonst entzückt hätte : Mainau
mit der Vegetation der Tropen , das unvergleichliche Meersburg
mit dem uralten sagenumwobenen Schloß, das stille, weltenferne
Grab der Droste, das ganze romantische Felsenstädtchen — ließ
mich gleichgültig, daß ich mich später darob schämte. Endlich
landeten wir in der alten , mir doch veränderten Heimat . Mein
Bruder war kränker denn je.

Dann erreichte mich nach Monaten der erste Brief von Hans.
Bis dahin besaß ich nur ein paar flüchtige, unpersönliche Karten.
Zuerst war ich kaum im Stande , den Umschlag zu öffnen . Ich
las und begriff doch nicht. — Erst nach und nach faßte ich den Sinn
der großen , trotzigen Buchstaben. Alles Fremde , Unpersönliche
war fortgewischt. Das war Hans Hocherr wie ich ihn kannte,
der mir da von einerhartenJugend,eine tunsrohenStudentenleben,
von Entbehrung und Entsagung erzählte , von einem Elternhaus,
das doch keine Heimat war ; von Streben und Ringen einer ge¬
quälten Seele , vom Unterliegen des Körpers . Kurz vor der
festen Anstellung erkrankte Hans . Eine Blutung warf ihn aufs
Krankenlager . Eine größere wissenschaftliche Arbeit , die zu einem
bestimmten Tage abgeliefert werden mußte , und ein gutes Honorar
versprach, verfiel . Dann wie ein Lichtblick der Aufenthalt in

.. .. «■•><» M-veiöävjA \o e» , „«V« aik « Vli\u \v. vtrat BeanVtanbet bas Don 'SoUov üuciuiJ <Sv>rnflU"vAttest. Er yält sich fetbst ohtvvhi er ttach ber Stttbeiitett .
nicht wieder aus unserer hiuterpommerschen Kreisstadt heraus-
kam, für die einzige Autorität aus allen Gebieten . So muß ich
wieder warten und mich weiter mU den Dümmsten der Dummen
Jungen in Privatstunden abquälen — abrattern . Für Privat -
stunden für billiges Geld ungern gegeben." . . .

Ich sah ihn , wie er in Wirklichkeit war . Meine Liebe wuchs.
Das Leid — sein Leid — nun unser gemeinsames Leid, vertiefte
mich. Nicht die größten Freuden hätten eine solch gute Wand¬
lung vermocht. Zu dem Guten , dem Besten in yns benötigen
wir immer den herbsten Schmerz . . . .

„Konnten Sie ihm denn nicht helfen ?" Lydia wollte auf-
fahren . Herrgott — ich — ich hätte alles getan , mein ganzes
Vermögen . —

,,O — Lydia — deutsche  Männer sind keine russischen
Männer . . . . Als ob ich nicht alles versucht hätte . . . . Die Haupt¬
sache war das Attest. Bei uns lassen sich die Behörden nicht
bestechen wie im heiligen Rußland . Und — Lydia , bei uns nimmt

nicht jeder Mann und sei
er in einer noch so ver¬
zweifelten Lage , Unter¬
stützung von einer Dame
oder besser von der
Dame . . , . Ich konnte
nichts tun wie beten und
wieder beten für ihn und —
ihn möglichst wenig an
meine Existenz erinnern.

Mein geliebter Bruder
lenkte mich ab . Trotz seines
Leidens oder gerade des¬
wegen studierte er fleißig
Kunstgeschichte und Lite¬
ratur . Darin ^schloß ich
mich ihm an . So verging
ein Jahr und noch eins"
ohne daß sich etwas Be¬
sonderes zugetragen . Ab
und zu flog mir ein lieber,
schmerzvoller Brief ins
Haus . . Sie machtest mich
innerlich fester und stärker,
machten mich stolz ob des
Vertrauens , das der Schrei¬
ber in mich setzte. Tröstest,
aufrichten durste ich, wenn
es hieß : „Ich verzweifle
fast. — Zwei Fahre ! Und
immer noch kein Platz für
mich ander Staatskrippe . . .
So wenig Stellen — so
viele Bewerber ! — Wre
mutz ich dich enttäuscht
haben , mein geliebtes Mäd¬
chen! —• Ich knirsche gegen
die Ketten , die ich an Hän-
den und Füßen trage.
Wenn ich erst in geordneten
Verhältnissen lebte , in Aus¬
nutzung aller meiner Kräfte

und Fähigkeiten , solltest du sehen, wie ich voran käme. — Aber
so — !"

Ich lernte mein „Ich " hintenan stellen, wurde selbstloser,
liebe Lydia . . . . Das nächste Jahr nahm mir meinen Bruder,
den einzigen Verwandten . Da glaubte ich sterben zu müssen. . . .
Doch man stirbt nicht so leicht, ich hab's erfahren . In einer ganz
neuen Umgebung nahm ich das Leben von neuem auf . Mein
früher abgelegtes Examen half mir . An einer Privat -Schule
arbeitete ich. In solchen Anstalten überbürdet man eine Lehrerin
gern mit Stunden . Mir ging es so und ich war 's zufrieden . Die
Zeit verlief heilend im Verkehr mit all den kleinen wissensdurstigen
Dingern . . . . Aber an mich trat etwas heran . . . . Etwas zehrte
unmerklich au meinem Lebensnerv . . . . Die uneingestandene
Sorge , die Sehnsucht , die Tatsache, nicht helfen zu können und
die nagende Ungewißheit . Da hals kein Wehren mehr . Eines
Tages mußte ich erkennen, daß ich zu den Menschen zählte , die
der Tod liebreich mahnt und zeichnet lange bevor er sie holt . . . .
Peinlich genau lebte ich nach Vorschrift. . . . Nie schrieb ith ein
Wort von meiner Krankheit an Hans . Ich fürchtete heimlich
seine Briefe . Es ist nur vorübergehend , tröstete ich mich und
täuschte mich. Wie lange noch? So fragte ich mich jeden Aäg
und ahnte nicht, wie nahe die Entscheidung lag.

Ganz unverhofft kam ein Eilbrief , der mich vollständig
niederriß . So hat wohl selten ein Mann gejubelt wie in dem
Briefe . Da hieß es : „. . . Nun kann ich Dich endlich vor der 2Wt
„mein" nennen ! Mein geliebtes Mädchen, juble mit inir . Jck>

Leipziger Presse-Burcau.
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Ich schwieg,- denn die Erinnerung an große Stunden reißt
uns nach Jahren noch mit fort . — ... „ , ,

„Was taten Sie damals ?" fragte meine Zuhorerm leise,
als ahne sie es bereits . ^ = „ , r

„Du sollst mir meine Vollendung geben." Das Wort brannte
in meiner Seele . Ich schwankte hi,i und her , unschlüssig. Da
half mir ein Traum . Ich sah auf einem Tische ein riesiges weißes
Spitzenbündel . Zwischen deni Gekräusel eines Häubchens lugte
ein liebes Gesichtlein hervor . Aber keines von den rosigen Kinder-
gesichtchen, kein kleines Menschlein, das die feinen Gliederchen
wohlig in den warmen Decken streckt, sondern ein krankes, ab¬
gezehrtes, mit großen , ernsten, fiebrig glänzenden Enzian -Augen.
Diese waren auf mich gerichtet und schienen zu fragen : Warum
hast du mir das angetan ? Soll ich dein Erbe durch ein langes
Leben schleppen? — Mein Entschluß stand fest. Ich kannte
Hans . Glücklich wäre er nicht mit mir geworden . Und ich hatte
ihn zu lieb, um ihn wissend unglücklich zu machen. . . . ,

Durch die Verandatür streicht leise der Nachtwmd. . . .
Er spielt mit den
lichtblonden Haaren
meiner jungen Nach¬
barin , in welche das
Mondlicht tausend
Silberreflexe wirft.
Ihr bleiches Gesicht
ist in die feinglie-
drigen Hände ge¬
preßt . . . . Leises
Stöhnen dringt aus
ihrer gequälten
Brust . . . .

„Was müssen Sie
in all den Jahren
gelitten haben ." —

Mit diesen Wor¬
ten bricht Lydia das
Schweigen . . . .

Ich fahre ordent¬
lich zusammen. . . .
Meine Gedanken
waren weit — o so
weit von Ort und
Zeit getrennt . . . .
Ich lächle. Heute
kann ich es . . . .

„Liebe Lydia , der
größte Kampf ist
klein; denn wir
müssen uns ja doch
alle wohl oder übel
beugen unter dem
großen , allmächti¬
gen Willen einer
höheren Macht." . . .

„O Gott , ich sterbe daran . — Ich kann nicht." —
Lydia windet verzweifelt die Hände . . . • „Und wissen Sie

denn , Fräulein Berger , ob Ihr Opfer sich wirklich gelohnt , ob
nicht HanS Hofherr trotzdem unglücklich wurde?

„Das Opfer wurde nicht umsonst gebracht. Weder Hans
Hosherr noch ich wurden unglücklich. Unglücklich und einsam sind
nur Menschen, die es sein wollen.  Und wir wollten wohl
beide nicht." —• — —

Lydia v. Radloff ist gegangen - Ich trete noch einmal hinaus
aus den Balkon . Erhaben und feierlich ragen dre Graubundener
Berge , die Schiahörner , das Jakobshorn , das mächtige Tinzen-
Horn, als wachen sie ängstlich über all das Menschenleid zu ihren
Füßen . . . . Auch in mir ist etwas von ihrer Größe . . . . Ich suhle
mich so frei , so innerlich frei , wie es nur ein Mensch kann, der sich
mit aller Kraft und Selbstentäußerung durch ein dornenvolles
Leben gewunden hat . . .

__
Belgien ist in politischer Hinsicht einer der jüngsten enro-

päischen Staaten , der aus dem südlichen Teil des durch den Wiener
Kongreß geschaffenen Königreichs der Niederlande entstanden
ist . Seinen Namen erhielt eS in Erinnerung an die P r o v i n c i a
b e 1 g i c a des Römischen Reichs , zu dem es dem größten Teil
nach gehörte.

Schon in der ältesten Zeit waren die Gebiete , die spater die
Niederlande und sodann zwei verschiedene Reiche, Holland und
Belgien , bilden sollten, ein Grenzland , in dem die Nachhut der
Kelten  und der Vortrab der Germanen  einander gegen-
überstanden . Im Laufe der Jahrhunderte sind hier immer wieder
deutsche und französische Völker aufeinander gestoßen, haben sich
hier ständig ivelsches und deutsches Wesen berührt und vermischt,
und so ist hier eine ganz eigenartige Mischungskultur entstanden.

Zur Römerzeit bildeten die südlichen Niederlande an de«
Grenze von Germanien und Gallien die G a 11i a b e 1g i c a.
Ihre Bevölkerung war aus keltischeu und einigen germanischen
Stämmen gemischt, während die der nördlichen Niederlande ganz
germanisch war.

Fm Jahre 57 unterwarf Caesar das Volk der Beigen . Diese
wohnten an der Schelde und der

vom «riegrschauplatz in Tirol: Tiroler Schützen marschieren über eine vrücke.

unteren Maas , während
sich nördlich an
der Mündung dieser
Flüsse und des Rhei-
nes die Bataver,
weiter nördlich längst
der Nordsee die
Friesen niederge¬
lassenhatten . Caesar
machte das Land
der Belgier zur
römischen Provinz.
Inwieweit die Be¬
völkerung damals
schon germanische
Bestandteile auf¬
wies , ist eine um¬
strittene Frage , aber
als die Germanen¬
stämme in das rö¬
mische Weltreich
einbrachen, besetzten
sie auch das belgische
Land . Es waren
hauptsächlich s a -
l i s che Fran¬
ken,  die früh aus
ihrem Stammland,
dem overysselschen
Salland , vertrieben,
zuerst die heutige
Provinz Antwerpen
und Nordbrabant,
dann das übrige
Brabant , die beiden
Flandern und sogar
Nordfrankreich be¬

setzten. Noch heute können wir an den germanischen Orts - und Flur¬
namen feststellen, wieweit die salischen Franken nach Süden vor¬
gerückt sind. Seit der Mitte des 5. Jahrhunderts stand die Volks¬
und Sprachgrenze fest, die im Wesentlichen bis heute dieselbe
blieb.

Im östlichen Belgien scheint das Fränkische nicht über Sambre
und Maas nach Süden vorgedrungen zu sein. Hier saßen rn
den Waldgebirgen der Ardennen die romanischen Sel¬
ten,  die Vorfahren der heutigen Wallonen.  Von Osten
und Südosten her zogen die r i p u a r i s che n Franken
vom Niederrhein und von der Mosel heran , wurden aber durch
die Wallonen aufgehalten , und so entstand in der jetzigen belgischen
Provinz Luxemburg jenes hochdeutsche Gebiet,  das
sich bis heute erhalten hat.

5priich.
Das Leben gilt nichts, wo die Freiheit fällt,
Was gilt uns die weite , unendliche Welt
Für des Vaterlands heiligen Boden?Smwoll'nwir das Vaterland Wiedersehn,der frei zu den glücklichen Vätern gehn.
Ja ! glücklich und frei sind die Toten

Die alten Stammsitze der Karolinger,Heristal ijetzt Herstal)
und Landen , liegen im nordöstlichenBelgien . Unterder frän¬
kisch e u Herrschaft  ward im 5. und 6. Jahrhundert das
germanische Element vorherrschend. Durch den Vertrag von
Verdun <843) kam Westflandern an Karl den Kahlen, also an
Frankreich, die übrigen niederländischen Gebiete fielen aber
an das Reich Lothars . Dieses umfaßte außerdem Lothringen und
Burgund , d. h. jenes große Zwischengebiet, um dessen Besitz
sich später so viele deutsch-französische Kampfe abspielen sollten.

Im Vertrag von Mersen <870) gelangte der grpßke Teil
der späteren Niederlande an Deutschland.  Die beiden
blühenden Länder Flandern und Brabant aehörten unter den
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Das Herzogtum Lothringen löste sich in einzelne Lehens-
s ü r st e n t ü m e r auf , die sich, durch die räumliche Entfernung
und die Nachbarschaft des stets zur Einmischung bereiten Auslands
iegünstiqt , der Retchsgewalt mehr und mehr entzogen : die Graf¬
schaften Flandern , Artois , Hennegau , N amur  ,
die Herzogtümer Brabant und Limburg,  dcw Fürsten¬
bistum Lüttich,  die Markgraffchaft Antwerpen  und
die Herrschaft M e che l n.

Die südlichen Niederlaiche wurden schon seit dem 4. Jahr¬
hundert von Gallien stark beeinflußt Die Landschaft ^län¬
dern,  die nicht bloß die heutigen Provinzen West- und Ost¬
flandern , sondern auch den anstoßenden Teil von Nordfrankreich
imfaßte , kam schon früh an Frankreich und wurde im südlichen
Leil französiert . Im Mittelalter hat Flandern eine veriiiittelnde
Stellung zwischen französischer und deutscher Kultur eingenommen.
Die Grafen von Flaiidern staiiden in enger Verbindung mit deii

. .. \ 0 c1wVw, Vw cv\V>.' \\ VVM\ Vc \ \ \
\\Vc*UcI)c Slawb wuOt X>o \\ 7\ vcvwtxe'uV) cVwvk'yVcAVA w >\vxt>«?.
voaxcu eS , bvc >U1) in  bex \VeaxeV<£)en «Svoxe V̂̂ lcvä̂ Wv _
am 11 . Jalr 1302 bex \ n $ &avvb ftebxuw &cnew ? sxa \\ ^o\ e \\ cx 'meAycA.ew.
Joiex cxScholl &\\ \n  exTten Male baS 7̂ elbaelä }xe ’\ bex Flamen *.
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Schlagt alles tot '.")

Gegen die eigenen Grafen und ihre französische Politik rich»
teteii sich mehrere Aufstände des 14. Jahrhunderts , aus denen
die Namen der beiden Genter Patrizier ^ akob und Phlilipp
vaii Artevelde hervorragen . Diese Kämpfe der Städte sicherten
Flandern den Gebrauch der niederdeutschen Muttersprache nn
Lande.

Als 1384 der Mannesstamm der flandrischen Grafen aus»
starb, kam das Land an das Herzogshaus Burgund,  das ein
Seitenzweig des französischen Königshauses war und von 1406
bis 1473 durch Heirat , Erbschaft, Kauf und Vertrag fast
alle anderen niederländischen Provinzen in seinem Besitze
vereinigte.

Ansicht von MHiuT.
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französischen Königen ; sie waren eifrige Vorküiiipser des fran¬
zösischen Rittertums , sie zogen französische Dichter ins Land und
veranlaßten zahlreiche Nachdichtungen der französischen Ritter-
epen . Seit dem 13. Jahrhundert blieb das Französische die
amtliche Sprache Flanderns . Auch in die Kanzleien der Städte
drang das Französische. In Ypern sind die ältesten StalKord-
nungen in französischer Sprache abgefaßt . Erst seit der Mitte
des 13. Jahrhunderts machte sich die vlämische Sprache in den
Urkunden und in der Literatur geltend.

Herzog Johann I . von Brabant  vereinigte 1288 nach
der Schlacht bei Woeringen die Grafschaft Limburg
mit seinem Lande . Erst dadurch kam Limburg auch m nähere
Beziehungen zu dem niederländischen Westen und verlor
die alten Verbindungen mit Deutschland und der deutschen
Literatur , der Limburgs ältester Dichter, Heinrich, von Veldeke,
zu gehört.

Schon im Mittelalter zeichneten sich die Bewohner Belgiens
durch eine rege Gewerbetätigkeit aus . Sie betrieben einen leb¬
haften Zwischenhandel und eine ausgebreitete Seeschiffahrt.
Dadurch gelangten Brügge , Gent Antwerpen
Ypern  usw . zu großem Wohlstand, und dieser kam, ähnlich
wie in den Städten Oberitaliens , auch in den stattlichen Bau-
iverken und zahlreichen Werken der Kunst zum Ausdruck, die wir
noch jetzt bewundern können.

Durch Einigkeit und Tatkraft erlangte die Bürgerschaft der
Städte auch Politische Macht und verfassungsmäßige Vorrechte.

Burgund hat seine Mannen alle
Herbeigeführt , die Lütticher, Luxemburger,
Die Hennegauer , die vom Lande Namur
Und die das glückliche Brabant bewohnen.
Die üpp 'gen Genter , die in Samt und Seide
Stolzieren , die von Seeland , deren Städte
Sich reinlich aus dem Meereswasser heben,
Die herdenmelkenden Holländer , die
Von Utrecht, ja vom äußersten Westfriesland.(L-chuler.)

Die Herren von Burgund wollten einen mächtigen Zwischenstaat
zwischen Deutschland und Frankreich errichten. Sie formten die
zahlreichen Einzelländer ihres Besitzes zu einem einheitlichen
Reiche um und brachten die französische Sprache alv Verwaltungs¬
sprache zur Geltiing . Nur für die Erlasse an die Stande der
vlämischen Provinzen und an die vlämischen Städte wurde die
Volkssprache bcibehaltcn. . , .

Ein großer Teil des burgundischen Reiches ging 14/7  an
Frankreich verloren , während die Niederlande durch dre Ber-
heiratung der Erbtochter Karls des Kühnen mit Maximilian
1482 an das Haus Oesterreich  kamen . 1548 wurde Flandern
der OberlehnsherrlichkeitFrankreichs enthoben und mit den übrigen
Niederlanden zu dem sogenannten B u r g u n d i schenKreis
vereinigt , der allerdings nur im lockeren Zusammenhang mit
dem Deutschen Reiche blieb. Als Karl V. bei seiner Thronbestei¬
gung <1555) die Niederlande , d. i. die späteren Königreiche Belgien
und Holland, der spanischen Krone  zuerteilte , hatte er
diesen Gebieten kaum einen schlechteren Dieiist erweisen können.
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eines  andern manbevte. Slamentlid)  hatte Belgien das Schicksal,
Gegenstand und Schauplatz der Kämpfe zwischen Spanien und
Frankreich zu sein, wobei letzteres nach und nach einen guten
Teil des Landes an sich riß.

Die Auflösung der Hansa und die bald darauf folgenden
furchtbaren Religioirskriege, die fast ein Jahrhundert hindurch
in Deutschland und in den Niederlanden wüteten , zerstörten für
immer die Beziehungen zwischen den Niederlanden westlich und
östlich des Rheins . Im Jahre 1648 wurde die L o s l ö s u n g
des ganzen burgundischen Kreises vorn
Reich,  die tatsächlich schon längst erfolgt war , durch den west¬
fälischen Frieden anerkannt.

Die staatliche Ablösung vom Deutschen Reiche und die Er¬
hebung des Vlämischen und Holländischen zur Schriftsprache
waren es, die die Bewohner jener germanischen Nordwest-Marken,
die „West-Dietschen" von den Reichsdeutschen, den „Ost-Dietschen"
trennte . Dadurch ist auch bei den Vlamen das Bewußtsein ihrer
Zusammengehörigkeit zu der großen germanischen Familie fast
ganz verloren gegangen

Das aus dem Süden Deutschlands stammende Hochdeutsch
hat im Laufe der
Jahrhunderte ganz
Deutschland eroberst
und das Niederdeut¬
sche zur Mundart her¬
abgedrückt. Die nord¬
westlichen Landschaf¬
ten hat es nicht mehr
erreicht, weil es durch
die politische Grenze
aufgehalten wurde.
Deshalb schrieb Dr.
Theodor Jaentsch
schon vor längeren
Jahreneinmal : „Wä¬
ren die Niederlande
nicht bereits längst
aus dem Reichsver-
bande geschieden ge¬
wesen, als das Hoch¬
deutsche vor ihren
Toren erschien, so er¬
klänge die gleiche
Zunge jetzt zu Am¬
sterdam und Brüssel,
wie zu Wien oder
Zürich, und -Limbur-
gisch, Brabantisch,
Vlämisch, Holländisch wären eben svgut bloße Mundarten geblieben,
wie Holsteinisch, Pommerisch, Westfälisch oder Mecklenburgisch."

Durch den Utrechter Frieden (1713) kam Belgien an O ester-
reich , das aber im sogenannten Barrierentraktat 1715 den
holländischen Generalstaaten ein Besatzungsrecht in den wichtigsten
Festungen an der französischen Grenze nebst anderen Befugnissen
einräumte , insbesondere auch die fortwährende Schließung der
Schelde anerkannte.

Im österreichischen Erbfolgekriege eroberten die Franzosen
fast das ganze Land , das erst durch den Aachener Frieden (1748)
wieder in den Besitz Oesterreichs gelangte. In der folgenden
langen Friedensperiode hob sich der Wohlstand des Landes unter
der milden österreichischen Herrschaft.

Unter der Regierung der Kaiserin Maria Theresia kam die
vlämische Sprache wenigstens vorübergehend zur Ehre und Würde,
da sie sogar Gegenstand des Schulunterrichts wurde , aber im
übrigen wurde in der österreichischen Zeit das Deutschtum in
Belgien gar nicht gefördert . In Brüssel waren Hof, Adel und Ver¬
waltung französisch. Die österreichischen Einrichtungen verloren
schon durch die Neuerungen des Kaisers Joseph II . an Beliebtheit,
uird in der Revolutionszeit wurde Belgien von den Franzosenerobert.

Die französischen Revolutionäre überschwemmten das Land
und nahmen es nach der Schlacht von Jemappes (1792) und der
Schlacht von Fleurus (1794) in Besitz. Damals herrschte noch
keine Sympathie für Frankreich, und der Aufstand der Bauern
gegen die Ohnehosen wurde blutig unterdrückt. Auch das Bistum
Lüttich, das zum niederrheinisch-westfälischen Kreise des Deutschen
Reiches gehörte, kam 1792 zu Frankreich.

Die neue Herrschaft suchte das Land ganz zu französieren.
Mit dem 6ocks diapoieon wurde französische Verwaltung und die
französische Sprache als die amtliche eingeführt . Das zum
Dialekt herabgesunkene Vlämisch galt nur noch als Organ derRebellen.

Gesamtanstcht von Tarnopol.

bvrt ,ifn 'ii 'n ' bev " ölamif 'cl) cn  i , >r , i .’o <' auf.  Möiiin ~ Ortit ihn  f fuepte
bie nieberianbtfdOe iSpvacße  mönlfcf >ft jur isptaatäfpvacße^  seines
(langen Sanbeä  z „ machen . An Belgien kan , bie  vlärnrfche Sprache
in  den Schulen wieder zu Ehren , und die vlämische Literatur er¬
wachte aus ihrem 200-sährigen Schlummer . Die Regierung be¬
vorzugte die Niederländer bei der Besetzung der Staatsämter.
Das erregte Unzufriedenheit in Belgien , und bald schlossen sich
auch die katholischen Vlamen dem Kampfe gegen die protestantische
holländische Regierung an.

Die Revolution  v o n "1 8 3 0 endete mit der Los¬
lösung Belgiens von Holland und mit der Errichtung eines selbst¬
ständigen Königreichs Belgien.  Am 4. Oktober 1830
erklärten die Belgier ihr Land als einen unabhängigen Staat.
Lediglich der Gunst der damaligen Umstände hatten sie es zu ver¬
danken, daß die entscheidenden Großmächte den neuen Staat
zuließen.

Der als Leopold  I . zum König der Belgier erwählte
Prinz Leopold von Sachsen-Koburg, der die älteste Tochter
Ludwig Philipps von Frankreich, die Prinzessin Luise von Or¬
leans , heiratete , ließ ebenso wie seine Nachfolger den französischen
Einfluß im Lande immer stärker werden.

Leopold  II . (1868—1909) setzte das Werk seines Vaters
fort , indem er das Land politisch und materiell zu fördern suchte.
Er erwarb zuerst als sein persönliches Eigentum den Kongostaat

in Afrika, zu Hessen
Gouverneur er den
Entd eckungsreis enden
Stanley ernannte.
1885 wurde der König
ermächtigt, den Titel
„Souverän des Kon¬
gostaates" zu führen.
In seinem Testament
überließ der König
dem belgischen Staat
die Kolonie. Er war
seit 1853 mit der Erz¬
herzogin Maria Hen¬
riette von Oesterreich
<1836—1902) ver¬
mählt gewesen. Aus
dieser Ehe blieben nur
die ^PrinzessinnenLuise, Stephanie und
Clementine amLeben.
SeinNachfolgerwurde
sein Neffe, der Sohn
hes Grafen Philipp
von Flandern , der
mit der Prinzessin
Maria von Hohen-
zollern vermählt war:

Albert,  geboren 1876, vermählt 1900 mit der Herzogin
Elisabeth in Bayern . Unter ihm wurde infolge einer verhäng¬
nisvollen Politik das Land in den großen Völkerkrieg von 1914
gerissen.

- :•>-

Rach einem Jahr.
Von Hermann Wagner.

(Nachdruck verboten .)
Die Sonne und die Vögel hatten Heinrich geweckt. Durck

das offene Fenster war der heiße Sommermorgen zu ihm im
Schlafzimmer gedrungen . Als Heinrich die Augen geöffnet
hatte , war er der Meinung gewesen, im Garten unten zu sein.
Er war aus dem Bette gesprungen und hatte sich eilig angezoger
und gewaschen, von einer sonderbaren Ungeduld und heiteren
Feierlichkeit erfüllt.

Jetzt stieg er die Treppe hinunter und legte die Hand auf
den Türdrücker des Zimmers , in dem er die Mutter wußte . Vor¬
sichtig öffnete er die Tür bis zu einer Spalte . Er tat einen Blick
in das Zimmer , und schon wollten sich die Lippen zu einem
fröhlichen Gruß bewegen . Doch diese Fröhlichkeit fror auf seinem
Gesicht plötzlich ein. Geräuschlos schloß er wieder die Tür.
Und zögernd entfernte er sich. Bis er im Rahmen der offenen
Gartentür stehen blieb und seine Augen ausdruckslos über den
kleinen Teich hingleiten ließ, auf dem träge mehrere Enten
schwammen.

War es nicht, als sei die Göttlichkeit dieses schönen Morgens
plötzlich umwölkt?
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Wenige Minuten später , ais Heinrich sich zrnn zweiten Mate
anschickte, einzutreten , klopfte er zuvor an . Die Mutter riet
mit ruhiger Stimme : „Herein !" Nichts an ihr verriet , dah he
geweint hatte . Selbst ihre Augen waren nicht rot . Und aus
ihren Lippen lag ein Lächeln besonderer Zärtlichkeit.

Sofort war es Heinz, als sei dem Morgen ferne Aare Gott-
ichkeit wiedergegeben und nur noch stärker bewegte ihn wieder
lenes dunkle Gefühl einer Feierlichkeit, das wieder Nachglanz
rus einem vergessenen Traum war . Es gab diesem Morgen
'ein besonderes Gold.

* » *
Die Mutter trug ein Kleid aus schwarzer Seide . Wie schön

ist sie, dachte Heinrich, der nie aufhörte , sie zu bewundern , wie
himmlisch! Nichts Düsteres war an ihr , nur viel Versonnene^.
Ihre Augen waren sicher' in Fernen , die noch sonniger, blauer,
duftender waren als die Erde hier . Und dieses Schone , welches
sie sah, ging ganz aus sie über , auf ihre Bewegungen , ihre Blicke,
i| jvö

„Heinz," sagte sie, „weißt du auch, welchen Tag wir heute

^ Heinrich setzte die Tasse, ans der er hatte trinken wollen,
auf den Tisch zurück. Er war plötzlich er¬
schrocken. Eine Feier ? Er überlegte . Aber
er fand nichts. Und nür das Weinen der
Mutter fiel ihm wieder ein.

„Genau heute vor einem Jahr war es,
daß Vater von uns fort ging . . . in den. . ."

Heinrich erblaßte und öffnete unwill¬
kürlich den Mund . Das war die Heber-
easchnng. Und er sah die Mutter an Aber
deren Gesicht war von heiterer Gelassenheit.
„Du niußt nicht weinen , Heinz," sagte sie,
,,iein , nicht weinen . . . denn ich, nicht
wahr ? ich weine ja auch nicht!"

Sie trat zu ihm hin , küßte ihn und suhr
ihm mit ihrem Tüchlein über die Augen.

Und mit einer Stimme , die ein ganz
klein wenig zitterte , setzte sie dann hinzu:
„In einer Stunde Heinz, gehen wir mit¬
einander auf den Friedhof nnd bringen
Vater einen Kranz."

\«ft’ t>o«ly. \»Vc US# bu’is Mim'r
Es nvnn , ccia bexelte oev ‘'Mlutlex bYe'MnUv>

Wangen voaxeu reicht gerbtet vuui he ?,vgexte. 'Dann, an
sie: „Es wird tangsani hett in mix — ganz iangscnn hett . . .

-Sie schwieg wieder niid iegie beide Hände teichi voxs väesichi
Daiin fuhr sie fort , nnd ihre Stimme stammte ieis : „Er stand
immer so ausrecht, konnte ich mich da satten tassen? Ich habe
an sein Kind gedacht, und da habe ich es ertragen . AnsangS
schwer, so schwer . . . dann leichter. Zuletzt bin ich säst sroh ge¬
worden . Er starb so brav , so selbstverständlich. . . deshalb schien
es mir ebenso selbstverständlich, daß ich es aus mich nehme . .

Der alte Soldat nickte leicht mit dem Kopfe.
„Und jetzt," fuhr die Mutter in kaum verhaltenem Glücke

fort , „jetzt ist mir zuweilen so, als würde ich schon belohnt dafür.
Belohnt in meinem Kinde, das von Tag zu Tag ihm immer mehr
zu gleichen anfängt . . ."

Nichts rührte sich im Zimmer , eine edle Stille war darin.
Vater und Tochter erhoben sich, traten ans Fenster und sahen

in den Garten hinaus.
Am Teiche stand Heinrich und warf den Karpfen Futter zu.

In seiner jungen Schönheit glich er einem reichen Versprechen,
einer Hoffnung auf die Zukunft , die nicht trügen konnte . . .

Abends, als Henrich schon im Bett war
fragte ihn die Mu tec:

„Heinz, denkst du noch oft an Papa ?"
„Täglich," sagte Heinrich.
„Und bist du traurig , wenn du an ihn

denkst?"
„Nein."
„Nicht?"
Heinrich sah seine Mutter erstaunt an.
Dann sagte er : „Warum soll ich traurig

sein? Sagst du nicht selbst, daß ich stolz
sein mutz, weil er ein Held war ?"

Sprüche.

Großfürst Nikolai Nikolaljewitsch.

Als die beiden vom Friedhof zuruck-
aekommen waren , sagte die Mutter zu
Heinrich: „Gehe in den Garten und spiele.
Ich erwarte den Großpapa . Sobald er da
ist, werde ich dich rufen ." , .

Heinrich ging in jene Ecke fernes Gartens,
welche er sein „Kastell" namrte . Zwei
Weiden bildeten dort mit ihren tief hangenden
Aesten ein dichtes Versteck. Heinrich warf
sich in die Hängematte ' schloß die Augen
Ullb  Erträumte von seinem Vater , dem Ossizier. Er hörte den
Donner einer Schlacht, er sah die gespannten , " regten Gesichter
der Soldaten . Noch lagen sie in ihrem Versteck, mit angehaltenem
Atem Aber da kam von irgendwoher em Zeichen. „Sturm!
hieß es, nicht geschrien, nur gesprochen. Und plötzlich brachenbervor alle alle . . . irgendwo flatterte erne Fahne , Gesang
ertönte , Rufe wurden laut , frohe Rufe , schmerzhafte Rufe , Blut
befleckte die Erde , Gesichter verzerrten sich im Schmerz oder starrten
in glasiger Stummheit , ein Offizier wurde vorubergetragen . . .
und Plötzlich war es wieder ganz still . . .

Heinrich öffnete zuweilen die Augen , sah durch das Laub
l indurch in den blauen Himmel, schloß sie dann wieder und träumte
wecker. Keine Traurigkeit war in sernen Traumen , nur Helle.
Und eine Sehnsucht . Die Sehnsucht , groß zu fern und tapfer.

!"

Heinrich sprang auf . Wie lange hatte .er so gelegen? Es
müssen viele Stunden gewesen sein, dachte er,.

Drinnen schloß ihn der Großpapa in seine Arme „Wein
Junge, " sagte er mit einer Stimme , die etwas rätselhaft Weiches
tjatt 'ViS sah mit ehrfürchtigem Staunen zu ihm auf . Er war
ein Greis , der die Offiziersuniform trug und an dessen Brust
nn einfaches schwarzes Kreuz geheftet -war.

* * . *

Am .Nachmittag faß der alte- Soldat mit -seiner Tochter
allein im Zimmer und sah -in -schweigsamer Schwermut vor sich
l in . Es :war ) als denke er über Worte nach , die geeignet waren.

Wenn Deutschland seine Würde fühlt,
Nicht mehr mit Auslands Puppen spielt;
Die alte deutsche Sitt ' und Art
In Wort und Wandel treu bewahrt,
Den Christenglauben nie verletzt,
Und Wahrheit über alles schätzt.
Nicht Jrrwischlicht Aufklärung nennt,
Weil es die Leuchte Gottes kennt.
Wenn Mannkraft , wie zu Hermanns Zeit,
Den Enkel stählt mit Tapferkeit;
Wenn Deutschland all dies tut und halt,
So wird's das erste Land der Welt.

Christian F . van Schubert (1770)

Deutschland muß frei und stark sein, nicht bloß, damit es sich
aeaen die en oder jenen Nachbarn oder überhaupt gegen ,eden
Feind verteidigen könne, sondern deswegen , weck nur eine auch
nach außen hin starke Nation den Geist m sich bewahrt , aus dem
auch alle Segnungen im Innern strömen; es mutzi frei urw stark
sein um das , auch wenn es me einer Prüfung ausgesetzt wurde,
nötige Selbstgefühl zu nähren , ferner Natlonalentwrcklung ruhig
und ungestört .nachzugehen und die wohltätige Stelle , pre es rn
der Mitte der europäischen Nationen für dieselben ernnimmt,
dauernd behaupten zu können. WeIm ^ Humboldt

Nur vor allem und zunächst Ausdauer im Mut , im
»au -n. Glauben - »uch an llch ,- lbst ^

Ver-

Unsere Bilder.

Ä -- -s So« «•>« a» I ff-

Ein Denkmal Kaiser Wilhelm II . in Heidelberg. Wrr
zeigen hier den vom Bildhauer Hans Fries geschaffenen Entwurf
für ein Denkmal Kaiser Wilhelm II .. das nach Fertigstellung
beim neuen Bahnhof , in Heidelberg zur Aufstellung kommen foll:

Großfürst Nikolai Rikolaijewilsch, der bisherige Ober¬
befehlshaber der russischen Armee wurde seines Amteŝ enthoben
und zum Vizekönig lim Kaukasus ernannt . Den Oberbefehl

. über die rusiischen Streitkräfte zu Lande und zu Wasser-h^
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Gerechtigkeit tvirb nur herum  so oft
verweigert , weil  sie als ein Recht gefordert
wird . Würde sie alS Gunst erbeten , so
sähen wir sie ohne Zweifel weit häufiger
gewährt.

Gewöhnlich werden die Fehler eines
Ehrenmannes leichter bemerkt, als die
Laster eines gerneinen Menschen.

Der Horchposten rin Schützengraben.
Derselbe erkundet durch Horchen auf dem
Erdboden , wie weit die feindlichen Unter-
nnuierungsarbeiten gediehen sind, um sich
gegen eine Ueberraschung zu sichern.

WieDer Kraftwagenpark der Welt.
viele Kraftwa¬
gen gibt es auf
der ganzen Erde?
Diese Frage ver¬
sucht Ingenieur
Schneider , indem
Fachblatte „Der
Motorwagen " zu
' beantworten.
Nach seiner Be¬
rechnung ist die
Gesamtzahl der
in allen Ländern
der Erde ver¬
kehrenden Kraft¬
fahrzeuge auf et¬
wa 2^ Millionen
anzusetzen. Von
den fünf Erd¬
teilen ist hieran
Amerika mit
weitaus der größ¬
ten Zahl , näm¬
lich mit l 82b 500
Kraftwagen be¬
teiligt ; es folgt
das alte Europa
mit 615 900

Kraftwagen,
dann gleich —
aber in ungeheu¬
rem Abstande —
der jüngste Erd¬
teil , nämlich Au¬
stralien und Oze¬
anien , das über
23 000 Kraft¬
fahrzeuge verfügt . Auf Asien werden
22 600, auf Afrika 14 100 Kraftwagen be¬
rechnet. Dasjenige Land der Erde, das
an Kraftwagen am reichsten ist, sind die
Vereinigten Staaten , auf die mit 1 754 540
Kraftwagen nicht weniger als 70 v. H
des gesamten Weltbestandes entfallen . Das
Land, das an zweiter Stelle steht, verfügt
doch nur über den fünften Teil des Kraft¬
wagenparkes der Ver . Staaten ; es ist
Großbritannien und Irland mit 341 250
Kraftwagen. Dann folgen Deutschland
mit 95 341 Kraftwagen (bte amtliche
deutsche Statistik wies für Anfang 1914
93 072 Kraftfahrzeuge auf), Frankreich
mit 90 959, Kanada mit 46 604, Oesterreich-
Ungarn mit etwa 19 000 und Italien mit
rund 12 000 Kraftwagen.

Die Erbswurst, die im Kriege 1870/71
hei der Ernährung des deutschen Heeres
eine große Rolle spielte, ist eine Berliner
Erfindung. Bereits im Jahre 1867 gelang
es dem Berliner Koch Grüneberg , eine
haltbare Mischung von Erbsenmehl, Zir¬
beln, Salz und Gewürzen herzustellen und
sie in darmartige Hülsen von dünnem
Pergamentpapier zu füllen . Die Erbs¬

wurst mochte bamaW gewaltiges Aufsehen,-
ihr Lob wurde in allen Tonarten  gesungen.

fanden sich schon danials „feine
Schmecker", die sich die Erbswurst bald
übergegessen hatten , angeblich allerlei darin
fanden , was nicht hineingehörte , und ge¬
legentlich die Vielgerühmte , statt sie in
den Feldkessel mit kochendem Wasser zu
stecken, unter denselben als Feuerungs¬
mittel legten . Heut hat sich das Urteil
darüber geklärt, ist eiu günstiges geworden,
und die Erbswurst hat selbst in friedliche
Küchen ihren Einzug gehalten . Nach
Ludwig Darmstädters Handbuch zur Ge¬
schichte der Naturwissenschaften ließ bereits
Friedrich der Große erfolgreicĥ Versuche
mit einem Vorläufer der Erbswurst , dem
„Pulver wider den Hunger", anstellen,
das der Regimentsfeldscher der Garde,
Schmuckert, 1756 erfunden hatte . Es
wurde damals als ein Mittel gelobt, „da-

2m lsorchposten int Schützengraben

von man ohne Brot und ander Essen 14
Tage leben kann". Mehr als hundert
Jahre später fand die Erfindung günstigeren
Boden vor, urrd nun wurde sie mit einem
Schlage weltberühmt.

Die Freuden des Nichtdekorierten. Der
prcußischeGeneralstabsarztv.Wiebel war ein
ehrgeiziger Mann und bereits im Besitze
des Roten Adlerordens , mit Brillanten.
Am Morgen des Ordensfestes 1845 be¬
suchte er als Leibarzt den König Friedrich
Wilhelm VI. Nachdem er sich länger als
gewöhnlich aufgehalten , sagte endlich der
König : „Nun , lieber Wiebel, adieu ! wir
sehen uns aber beim Ordensfcst wieder." —
„Da geh' ich nicht hin"" rief barsch der
Arzt. — „Warum denn nicht?" — „Ich
habe ja nischt gekriegt !" — „Wirklich nicht?
Ei, da will ich doch mal Nachsehen; dort
liegt die Ordensliste , geben Sie mal her !" —
Der König durchlief das Verzeichnis und
sagte dann : „Sie stehen wahrhaftig nicht
drin ! Stun , da gratuliere ich bestens, so
brauchen Sie wirklich nicht hinzugehen !" . . .

Hereingesallen. Ein alter pensionierter
Oberlehrer , kann die holde G .wohnheit

des „Belehrens " nicht lassen. Neulich is
er aber an den Unrechten gekommen
Er geht im Seebad am Strande spazieren
da sieht er ein kleines Mädchen, da-
Krabbensucht . Der Oberlehrer stürztaufda-
Mädel los : „Das ist brav , mein Kind, das
du dich mit Naturgeschichte beschäftigst
hier diese Krabben zum Beispiel werden in
fünf Klassen eingeteilt . . ." — „Ja, " sagte
das Mädel ruhig , „Cat.ometopa , Cyclome-
topa , Oxyrhyncha , Notopodi — " Dem
Oberlehrer bleibt der Mund offen stehen,
„Um Himmels willen , wer bist du denn ?"
ruft er. — „Ich bin die älteste Tochter von
Professor Lindemann , dem berühmten
Zoologen ; und Papa sagt, was ich nicht
über Krabben weiß, brauchte man über¬
haupt - nicht zu wissen" !

Drei Sorten . In einen Laden einer
kleinen Stadt im „wilden Westen" von
Amerika, wo es einfach alles zu kaufen

gibt , kam ein
Mann und for¬
derte : „Für einen
Dollar Pulver !"
— Der Verkäufer
fragte zurück:
„Schieß-, Brau¬
se- oder Insek¬
ten -?"

Kind und
Krieg. Krauses
Jüngster be¬
trachtet in einer
Zeitschrift ein
Bild , das Offi¬
ziere als Beob¬
achter in den
Zweigen eines
Baumes zeigt.
„Siehst du, Ma¬
ma," bemerkte
der Kleine, „und
mich tadelst du
immer , wenn ich
aus Bäume klet¬
tere !"

GiinstigeGele«
genheit. ~ Ma.
dame : „Schau,
da ist ja Ihr
Bruder auf Ur¬
laub gekommen,
und 's Eiserne
Kreuz hat er au ch

„ ^ schon!" Köchin;
Leipziger Prege -Bureau . ^ unb

darf ich Ihnen
wohl auch gestehen, gnädigeFrau,daß er gar
nicht mein Bruder ist, sondern mein
Bräutigam !"

Die Russen haben noch keine einzige
Niederlage erlitten , die sie nicht logisch zu
erklären vermochten. („Neuyork American ")

DaS Schiff der Wüste. „Johanny, sagte
der Lehrer , was ist ein Dromedar ?" —
„Ein Kamel mit zwei Masten."

Nälsel.
Was ist weniger als Nichts,
Einz'qe Habe manches Wichts?
Druckst manchen Ehrenmann,

■Der es nicht los werden kann,
Lastet, kommt's vom Teufel her,
Aus dem Gewissen zentnerschwer.

Auslösung der Rötfels in voriger Nummerr
Fensterscheibe.
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